
Von Büchern E}

uch das zweıte hıer übersetzte Werk VOoN Alexander Men., Christus und e
Kırche (S.135-223), 1st e1in Sammelwerk VOIN verschiedenen, teıls alteren
orträgen, e posthum veröffentlich wurden. DIe Themen lauten: Christus
und e Kırche., Begegnungen mıt dem Auferstandenen, Die Kırche in der (Ge-
schıichte, Ks muß wohl Spaltungen geben, Die der Kırche In der heutigen
Welt, Die a der Kırche, Das en in der Kırche. ber den inneren
Schritt, espräc über cdie ühne, Das Menschsein Jesu, [)Das Ostergeheimnıs
der Kırche, Das Christentum. Der letzte Vortrag wurde ortag selner HTr-
mordung In Moskau 1mM Haus der Kultur und Technık gehalten.

Johannes Junker

(Gsünter Bader, Psalterspiel. Skızze einer Theologıe des Psalters erme-
neutische Untersuchungen ZUT Theologıe 54).; T: Mohbr. übingen 2009,
ISBN 978-3-16-150119-7., 499 S ‚ 19,=

Der emerıtierte Bonner Systematıker (Günter er legt mıiıt Qhesem Buch
eine 776e eiıner Theologıe des bıblıschen Psalterbuches (nıcht also einer
„Iheologıe der salmen‘‘) VOlIL, die nıcht ınfach lesen ist DEr nıcht unbe-
träc  4C Aufwand Gelehrsamkeıt“ stellt den Leser VOIL beträchtlı-
che Herausforderungen, die allerdings HT eiıne In Ahesem Fall urchweg hılf-
reiche edundanz gemildert werden. ichtige Erkenntnisse werden mınde-

doppelt varılert, wodurch der Verfasser auft selne Weıise mıt dem Paralle-
l1ısmus den poetischen St1il der Psalmen imıtert. SO dıe ühe der 11
IC, zumal 6S dem Autor elıngt, den eser immer t1efer 1n den Gegenstand SEe1-
NS Buches hıneinzuzıiehen. er erwartet Von einer „T’heologıe des Psalters“
nıcht mehr und nıcht wen1ger als die Antwort auf cdie rage nach dem Wesen
der Theologie überhaupt. Als schriftliches Wort, das wirkt, Was 6S Ssagl, als
ammlung, dıe alle bıblıschen Literaturgattungen mıt sıch ührt, o1lt der Psal-
ter seı1ıt alters als „Consummatıo tot1us theolog1ae” (Fülle oder Vollendung der
SaANZCNH JTheologıe), weshalb wg 1mM ‚Psalterlob” der Kırche als Verdichtung der
SaNZCNH Schrift,. als „kleine 1a angesehen werden konnte. Keın bıblısches
Buch pıelte 1mM auTe der Kirchengeschichte eine vergleichbare in F:
turgıe und Theologıe. AuUut dıie S pur der Psaltertheologie kommt er er
nıcht adurch, daß GF dıe nhalte der Psalmen „systematısıert”, sondern da-
Uurc daß (51: e ewegungen achvollzıeht, dıie U1 Konstitution, Z NOr
fall“‘ und ‚„ Verschwınden"” und ZUT eschatologischen Wiıedergewinnung des
Psalters führen Jene erst 1mM Eschaton erwartende Wiıedergewinnung der
Psalterfülle sendet ogleichsam hre Vorboten VOTWCS In den Gestalten der .„Psal-
terkünste“‘, der Ikonık, der us1 und der Poetik, WIe S1€e sıch wirkungsge-
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SCAIC  IC als „Psalterspiel” AdUus dem Psalterbuc rheben Iiese dre1 unste
konstituleren cdIe VON er sk1z7z1erte Psaltertheologıe und bılden er die JE-
weiıls paralle strukturierten Hauptteile des Buches, denen er eınen gewich-
tigen Hınführungsteıil vorausschickt.

Diese Hınführung beginnt mıt rwagungen ZU Verhältnis VoNn ‚„ Verschrıf-
(ung der Psalmen“ und Psaltertheologıe. Bereıts cdıe für dıe Jradıerung des
Psalters unumgänglıche Schriftwerdung ist auch eIn Verlust. insofern adurch
dıe musıkalısche Gestalt des Psalters als Liıturgie verlorengeht. HT cdIe
Unterbrechun des Leseflusses aufgrund der Eıinteilung In Kapıtel und Bücher
wırd der Lesepsalter Z.EE Meditationspsalter, der in seinen Teıilen immer LICU

aufzusuchen und „wlederzukäuen” ist. Damıt aber wırd der medıiıtherende
Psalter In nalogı1e ZU Tempel, der In den Psalmen eıne wichtige spielt,
S4 Heılıgtum und Lebensraum, den der Psalter nıcht E  e ‘; sondern
schafft. indem SI dıchterıische, musısche und bıldnerische AUs sıch her-
AdUus freisetzt. So oipfelt dıe ewegung, dıe nach Ps mıt dem esen einsetzt
und sıch 1m ammeln fortsetzt, SscChNEeB”LIC In der Wendung ZULr Poetik, Ikonık
und us1

Als eine „Ubung in Ep1gonalıtät” bezeichnet er die 1U  — olgende Sıch-
(ung VOoNn dre1 grundlegenden „PSalterstäen. der cChwelile der Neuzeıt, dıe
alle versuchen, den Psalter In se1lner reziıpleren und e1 dem 11em-

nıcht entgehen, zugle1ic Teı1l selıner „Verfallsgeschichte” SeIN. In ohan-
NCs (GGersons „Iıturg1ıschem Psalter‘‘ wandert cdie us1ı VO Kloster In dıe K-
edrale, weiıtet sıch der Begrıff des Psalters auf kırchlichen Gesang überhaupt
und löst sıch damıt VO Psalmbuch In 1KOLlaus VON Kues‘ „phılosophıschem
Psalter‘“ wırd das Gotteslob ZUT „„Wıssenschaft VoO (Gjotte Miıt seinem
„phılologıschen Psalter“® macht Luther e Psalmen ZU Gegenstand VON Vor-
lesungen und Ööffnet den Weg ZUT prıvaten Lektüre 1m „Kämmerleın’“. ugle1ic
läutet das Aufkommen der Psalmlıeder das Ende des lıturgischen Psalters ein
(GGJemelnsam ist nach er en dre1 Stilen die Auffassung des Psalters als
Schule des auDens be1 Luther, des Intellekts be1 (Cusanus, der Affekte be1
(Gerson. In en dre1 Psalterstilen kommt zudem die Unterscheidung VOoON gOtt-
lıchem Namen und göttlıchen E1genschaften ZU Iragen, die Jjeweıls miıte1in-
ander korrespondieren und aufgrund ihrer Bezogenheıt auf dıe fünf mensch-
lıchen Sınne unterschiedliche Rezeptionsgestalten hervorrufen. Das Wiıssen
cdıe dıfferenzierte Überlieferungsgeschichte des Psalters, Baders Fazıt. 1st für
den Entwurtf einer Psaltertheologıe unentbehrlıch, der CS dıie Zukunft des
Psalters ({un 1st.

/Zuvor TeL1C treiıbt er dıe Verfallsgeschichte in Anknüpfung Wıl-
helm VON Kügelgens Rede VON Kırchen als ‚„„verste1nerten Psalmen‘ auf dıe
Spıtze. Denn SOTST das restlose Verstummtseıin des predigenden Psalters
das redigen des stelinernen In Gang“ Diesen „res1ignatıven Exzess‘“
nımmt der Verfasser aber 1U  — ZU nla das Verhältnıs der Künste untereıin-
ander 1INs Auge fassen. Denn dıe ichtung der Wırkungsgeschichte ze1gt, daß
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beım Ausfall elıner Sinnestätigkeıit eweıls eine andere einspringt. Entzıeht sıch
der Psalter eıner Stelle, OÖffnet C sıch anderer Stelle einer welılteren
menschlıchen Sinnestätigkeıit. DIie Verwandtscha der Künste rlaubt CS, 1m
Fall des Vergessens oder Verschwındens der eınen Kunst, eine andere als „„INNC-
moniıische Stütze‘ herbeizurufen (S.103) AIstVon Büchern  129  beim Ausfall einer Sinnestätigkeit jeweils eine andere einspringt. Entzieht sich  der Psalter an einer Stelle, so öffnet er sich an anderer Stelle einer weiteren  menschlichen Sinnestätigkeit. Die Verwandtschaft der Künste erlaubt es, im  Fall des Vergessens oder Verschwindens der einen Kunst, eine andere als „mne-  monische Stütze‘ herbeizurufen (S.103). „Ist ... der Psalter den Kräften der  Verschriftung, des Verfalls und des Verschwindens ausgesetzt, dann läßt es sich  ohne Wissen von der Verwandtschaft der Künste schwerlich damit umgehen“‘  (S.107). Da wir dem Psalter als Wort, Klang und Bild begegnen, sind die Poe-  tik, die Musik und die Ikonik die Rubriken, in denen man sich einer Theologie  des Psalters nähern kann. Diese drei Rubriken lotet Bader in den drei Haupt-  kapiteln nun so aus, daß er jeweils zunächst die der Psaltersprache eigene Bild-  haftigkeit, Tonhaftigkeit und Poesie sichtet, bevor er sich dann der durch den  Psalter jeweils gewirkten Kunst, Musik und Dichtung zuwendet. Hier wird ei-  ne Fülle bekannter und eine noch größere Fülle entlegener Türen aufgetan, die  weit über das hinaus gehen, womit Theologie sich heutzutage vornehmlich be-  schäftigt.  In der „Ikonologie der Psaltersprache“ geht es um die Geprägtheit des Psal-  ters durch vergleichendes Reden. In der „Ikonographie der Psalterschrift“ geht  es um den hebräischen Text als graphisches Phänomen. In der „Ikonik der Psal-  tersprache und Psalterschrift“ setzt Bader beim Psalterlob der Väter ein, die die  Bildmacht des Psalters rühmen. Theologisch wichtig ist die Beobachtung, daß  der Psalter von der Welt bildhaft, von Gott aber metaphorisch spricht. Der Welt,  in der als Schöpfung Gottes alles mit allem verglichen werden kann, steht Gott  gegenüber, dessen wesentliche Eigenschaft die Unvergleichbarkeit ist, was ge-  rade durch überschwenglichen Metapherngebrauch markiert wird.  Unter der Überschrift „Sprache der Ikonik‘“ wird die Geschichte der Bild-  psalterien thematisiert, die ab 800 ca. 600800 Jahre lang die Überlieferungs-  geschichte prägten. „Kunstwissenschaft, dieses der Theologie zu ihrem Scha-  den weit entrückte Gebiet, beginnt mit der Ikonographie‘“ (S.173). Die Gat-  tungsvielfalt der von Bader besprochenen Psalterilluminationen steht der Viel-  falt der literarischen Gattungen im Psalmenbuch in nichts nach. So können gan-  ze Bildseiten jeweils einer Textseite beigeordnet werden. Es gibt Interlinearbil-  der, Rand-Miniaturen, Zierbuchstaben. Die Ikonologie bedenkt, wie einzelne  Wörter bildhaft illustriert werden und wie insbesondere Initialen ornamental  ausgeschmückt werden, so daß es zu einer Ekstase der Buchstaben kommen  kann, das Lesen in ein Schauen umschlägt. Eindrücklich sind die Beispiele, in  denen das Christusmonogramm oder der Gottesname auf diese Weise hervor-  gehoben werden, worin Bader eine kraftvolle Durchsetzung der Theologie des  göttlichen Namens im Psalter erkennt. Die „Ikonik des Psalterbildes““ bedenkt  die Relation dieser Phänomene des Lesens von Bildern und des Schauens von  Schrift zur eschatologischen Verheißung des allen irdischen Augen entzogenen  Schauens und die Relation der Bildhaftigkeit des Psalters zur biblischen Na-  menstheologie. Zum Gegensatz werden Bild- und Namenstheologie erst, wenn  nicht mehr gesehen wird, daß es in diesen nicht um menschliches Gottesbe-der Psalter den äften der
Verschriftung, des Verfalls und des Verschwındens ausgesetlzl, dann äßt S sıch
ohne Wıssen VoN der Verwandtscha der Künste schwerlıch damıt umgehen”
(S.107) Da WIT dem Psalter als Wort. ang und Bıld egegnen, sınd dıe Poe-
tiık, dıe us1 und dıe Ikonık dıe ubrıken. in denen 1L1Lall sıch eıner Theologıe
des Psalters nähern kann. Iiese dre1 Rubriken lotet er In den dre1 aupt-
apıteln 1U duS, daß G1 eweıls zunächst die der Psaltersprache e1igene Bıld-
haftıgkeıt, JTonhaftıgkeıt und Poesıie sıchtet, bevor CT sıch dann der Hrce den
Psalter eweıls gewirkten Kunst, us1 und ıchtung zuwendet. Hıer wırd e1-

bekannter und eiıne noch röhere entlegener Juüren aufgetan, cdie
weıt über das hınaus gehen, womıt Theologıe sıch heutzutage vornehmlıch be-
schäftigt.

In der „Ikonologıe der Psaltersprache“ geht 6S dıe Geprägtheıt des Psal-
ters HC vergleichendes en In der „Ikonographie der Psalterschrift““ geht
CS den hebräischen extf als graphisches Phänomen. In der .„Ikonık der Psal-
tersprache und Psalterschrift“‘ er beım Psalterlob der Väter e1n, die die
Bıldmacht des Psalters rühmen. Theologısc wichtig ist die Beobachtung, daß
der Psalter VON der Welt VON (Jott aber metaphorısch spricht. Der Welt.
In der als Schöpfung (jottes es8 mıt em vergliıchen werden kann, steht (jott
gegenüber, dessen wesentliche k1genscha e Unvergleıichbarkeıit ISE. Was C
rade UuUrc überschwenglıchen Metapherngebrauc markıert wıird.

Unter der Überschrift „Sprache der Ik wırd die Geschichte der Bıld-
psalterıen thematısıert, die ah SO0 600 — 800 TE lang e Überlieferungs-
geschichte ragten. „Kunstwissenschaft, dieses der Theologıe ıhrem Scha-
den weıt entrückte Gebiet. begıinnt mıt der Ikonographie‘ (S:173) DIie (jat-
tungsvıelfalt der VO er besprochenen Psalterilluminationen steht der Vıel-
falt der lıterarıschen Gattungen 1mM Psalmenbuch in nıchts nach. SO können SaN-

Bıldseiten eweıls eiıner Textseımte beigeordne werden. Es g1bt Interlinearbil-
der, Rand-Mınılaturen, Zierbuchstaben DIie Ikonologıe edenkt, WIeE einzelne
Wörter ıllustriert werden und WI1Ie insbesondere Inıt1alen ornamental
ausgeschmückt werden. daß 6S elıner Ekstase der Buchstaben kommen
kann, das Lesen in eın chauen umschlägt. Eindrücklıic sınd e Beıispıiele, In
denen das Chrıistusmonogramm Ooder der (Gottesname auf cdiese Weılise hervor-
ehoben werden, worın er eiıne kraftvolle Durchsetzung der Theologıe des
göttlıchen Namens 1mM Psalter erkennt. DIie „Ikonık des Psalterbildes‘‘ edenkt
die Relatıon cheser Phänomene des Lesens VON Bıldern und des Schauens VON

chrift ZUT eschatologischen Verheißung des en irdıschen ugen entzogenen
Schauens und die Relatıon der Bıl  aftıgkeıt des Psalters ZUT bıblıschen Na-
menstheologıe. /um Gegensatz werden Bıld- und Namenstheologıe erst, WECNN

nıcht mehr esehen wiırd, daß CS In cdiesen nıcht menschliıches Gottesbe-
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wußtseın geht, sondern den „Vorklang130  Von Büchern  wußtsein geht, sondern um den „Vorklang ... einer Gotteserkenntnis, die erst  noch kommen soll‘“ (S.218).  Das Kapitel „Musik der Sprache“ widmet sich der „Musikähnlichkeit‘“ der  Psaltersprache und der Psalterschrift. Dazu gehören im Bereich der Harmonie  Phänomene wie Alliterationen (Übereinstimmung des ersten Buchstaben bei  mehreren benachbarten Wörtern) und Paronomasien (rhetorische Verwendung  klangähnlicher Wörter). In manchen Psalmen findet sich Lautmalerei, so daß  man auch akustisch erkennt, daß etwa von einem Frosch, einer Schlange oder  einem Pflug die Rede ist. Einige Psalmen sind auf vokalische Leittöne ge-  stimmt. Der Rhythmus wiederum ist insbesondere durch die genuine Metrik  der hebräischen Poesie in Gestalt des Parallelismus geprägt. Bei Klageliedern  bricht er im zweiten Glied immer wieder ab, so daß die Klage hörbar wird im  Hinsterben des Rhythmus. Bei der Frage nach der Musikähnlichkeit der Psal-  terschrift führt Bader breit in die akzentologischen Forschungen Hermann  Hupfelds (1796—-1866) ein. Auch hier spielt wieder der Parallelismus eine  wichtige Rolle, nun als rhythmisches Gesetz „des steten Wechsels zweier ...  die Wage haltender Theile der Bewegung oder Gegensätze“ (S.249), dem Hup-  feld nachgerade fundamentalanthropologische Relevanz zumißt. In der Tradi-  tion des Judentums ist Schrift ohne Gesang undenkbar. Dieser wird geregelt  durch gemeinsame Akzente für alle alttestamentlichen Bücher. Die alte Kantil-  lation stand noch der Tempelmusik nahe, die heute in den Synagogen geübte  erschöpft sich in einer Art Singsang. Der Begriff der Psalmodie wiederum  nimmt die musikalische Struktur eines jeden Verses mit Initium, Mediante und  Finalis auf (in Analogie zu den hebräischen Akzenten „silluq‘“ und „atnah‘‘).  Kantillation wie Psalmodie zeigen, daß der Mensch singen muß, wenn sich der  göttliche Name seiner Stimme bemächtigt.  Zur Musik wurde der Psalter als ganzer in der Karolingerzeit für den ri-  tuellen Gebrauch in den Klöstern. Möglich war das Aufkommen des Musik-  psalteriums in Verbindung mit einer musikalischen Technik, die aufgrund ihrer  reduzierten Komplexität der riesigen Textmenge gewachsen war. Während die  synagogale Kantillation sich niemals vom Text löste, traten in der kirchlichen  Psalmodie Tonmodelle hervor, die sich als „toni psalmorum“* vom Text abstra-  hieren ließen, so daß derselbe Psalmton verschiedenen Texten dienen konnte.  Schon der Name „tuba‘“ für den „Einton“, auf dem jeweils mehrere Silben ge-  sungen wurden, erweist die Quasi-Instrumentalität der Psalmodie. Zur Mono-  tonie tritt dabei die Monorhythmie, wodurch das Singen vom Sprechen unter-  scheidbar wird. Mit dem System der acht Psalmtöne beginnt die gemeinsame  Geschichte von Psalter und Musik, deren antike und ostkirchliche Analogien  insbesondere in Gestalt des „Oktoechos“ Bader ebenfalls bespricht. Mehrstim-  migkeit und Instrumentalität führen schließlich zur wachsenden Emanzipation  der Musik vom Psalter. Der Psalter ist jetzt nur noch ein zu vertonender Stoff  unter vielen. Als Psaltermusik gelten die ab 1500 anzutreffenden Psalmkom-  positionen, die durch Formen geprägt sind, die unabhängig vom Psalter ent-eıner Gotteserkenntnis. dıe erst
noch kommen 11‘6 (S.218)

[)Das Kapıtel ‚Musı der Sprache“ wıdmet sıch der 9 9-  usıkähnlıc  06 der
Psaltersprache und der Psalterschrift Dazu ehören 1m Bereich der Harmonie
Phänomene WIeE Allıterationen (Übereinstimmung des ersten Buchstaben be1
mehreren benachbarten Örtern) und Paronomasıen (rhetorısche Verwendung
klangähnlıcher Örter) In manchen Psalmen Cindet sıch Lautmalere1, daß
INan auch akustisch erkennt, daß eIiwa VOI einem Frosch, einer chlange oder
einem Pflug die Rede 1st. Eıiınıge Psalmen sınd auf vokalısche Leılittöne SC
stimmt. er ythmus wıederum 1st insbesondere Urc cdıe genulne etrik
der hebräischen Poesı1e In Gestalt des Parallelısmus epräagt. Be1l Klageliedern
bricht ß 1im zweıten 1€' immer wıeder ab, daß die age hörbar wırd 1mM
Hınsterben des ythmus. Be1 der rage nach der Musıkähnlichkeit der Psal-
terschrift tführt er breıit in dıie akzentologischen Forschungen ermann
upfelds (1796—18066) e1in uch hıer spielt wıeder der Parallelısmus eiıne
wichtige o  e! 198888| als rhythmisches Gesetz „.des steten ecNsels zweıler130  Von Büchern  wußtsein geht, sondern um den „Vorklang ... einer Gotteserkenntnis, die erst  noch kommen soll‘“ (S.218).  Das Kapitel „Musik der Sprache“ widmet sich der „Musikähnlichkeit‘“ der  Psaltersprache und der Psalterschrift. Dazu gehören im Bereich der Harmonie  Phänomene wie Alliterationen (Übereinstimmung des ersten Buchstaben bei  mehreren benachbarten Wörtern) und Paronomasien (rhetorische Verwendung  klangähnlicher Wörter). In manchen Psalmen findet sich Lautmalerei, so daß  man auch akustisch erkennt, daß etwa von einem Frosch, einer Schlange oder  einem Pflug die Rede ist. Einige Psalmen sind auf vokalische Leittöne ge-  stimmt. Der Rhythmus wiederum ist insbesondere durch die genuine Metrik  der hebräischen Poesie in Gestalt des Parallelismus geprägt. Bei Klageliedern  bricht er im zweiten Glied immer wieder ab, so daß die Klage hörbar wird im  Hinsterben des Rhythmus. Bei der Frage nach der Musikähnlichkeit der Psal-  terschrift führt Bader breit in die akzentologischen Forschungen Hermann  Hupfelds (1796—-1866) ein. Auch hier spielt wieder der Parallelismus eine  wichtige Rolle, nun als rhythmisches Gesetz „des steten Wechsels zweier ...  die Wage haltender Theile der Bewegung oder Gegensätze“ (S.249), dem Hup-  feld nachgerade fundamentalanthropologische Relevanz zumißt. In der Tradi-  tion des Judentums ist Schrift ohne Gesang undenkbar. Dieser wird geregelt  durch gemeinsame Akzente für alle alttestamentlichen Bücher. Die alte Kantil-  lation stand noch der Tempelmusik nahe, die heute in den Synagogen geübte  erschöpft sich in einer Art Singsang. Der Begriff der Psalmodie wiederum  nimmt die musikalische Struktur eines jeden Verses mit Initium, Mediante und  Finalis auf (in Analogie zu den hebräischen Akzenten „silluq‘“ und „atnah‘‘).  Kantillation wie Psalmodie zeigen, daß der Mensch singen muß, wenn sich der  göttliche Name seiner Stimme bemächtigt.  Zur Musik wurde der Psalter als ganzer in der Karolingerzeit für den ri-  tuellen Gebrauch in den Klöstern. Möglich war das Aufkommen des Musik-  psalteriums in Verbindung mit einer musikalischen Technik, die aufgrund ihrer  reduzierten Komplexität der riesigen Textmenge gewachsen war. Während die  synagogale Kantillation sich niemals vom Text löste, traten in der kirchlichen  Psalmodie Tonmodelle hervor, die sich als „toni psalmorum“* vom Text abstra-  hieren ließen, so daß derselbe Psalmton verschiedenen Texten dienen konnte.  Schon der Name „tuba‘“ für den „Einton“, auf dem jeweils mehrere Silben ge-  sungen wurden, erweist die Quasi-Instrumentalität der Psalmodie. Zur Mono-  tonie tritt dabei die Monorhythmie, wodurch das Singen vom Sprechen unter-  scheidbar wird. Mit dem System der acht Psalmtöne beginnt die gemeinsame  Geschichte von Psalter und Musik, deren antike und ostkirchliche Analogien  insbesondere in Gestalt des „Oktoechos“ Bader ebenfalls bespricht. Mehrstim-  migkeit und Instrumentalität führen schließlich zur wachsenden Emanzipation  der Musik vom Psalter. Der Psalter ist jetzt nur noch ein zu vertonender Stoff  unter vielen. Als Psaltermusik gelten die ab 1500 anzutreffenden Psalmkom-  positionen, die durch Formen geprägt sind, die unabhängig vom Psalter ent-die Wage haltender Theınle der ewegung oder Gegensätze” (S 249), dem Hup-
feld nachgerade fundamentalanthropologısche Relevanz zum1ßt. In der Tadı-
10n des Judentums ist chrıft ohne Gesang undenkbar. Dieser wırd geregelt
Urc gemeInsame Akzente für alle alttestamentlıchen Bücher. IDIie alte Kantıl-
latıon stand noch der Tempelmusık nahe, die heute In den 5ynagogen geübte
erschöpft sıch In elıner Art ingsang. Der Begrıff der Psalmodie wıederum
nımmt die musıkalısche Struktur eines jeden Verses mıt Inıtıum. Mediante und
Finalıs auf (n nalogıe den hebrätischen Akzenten „Sılluq und „atnah’‘).
Kantıllatiıon WIeE Psalmodie zeigen, daß der Mensch sıngen muß, WE sıch der
göttlıche Name seiner Stimme bemächtigt.

Ur us1 wurde der Psalter als SAaNZCI In der Karolingerzeıt für den T
uellen eDrauc In den Klöstern. Möglıch W äarl das Aufkommen des usık-
psalterıums in Verbindung mıt elıner musıkalıschen Technık, die aufgrun iıhrer
reduzıerten Oomplexıtä der riesigen Jlextmenge gewachsen W darl. Während e
synagogale Kantıllatıon sıch nıemals VO ext löste., traten in der kırchlichen
Psalmodie Tonmodelle hervor, dıe sıch als „ton1 psalmorum” VO exf abstra-
hleren hıeßben, dalß erseIDe Psalmton verschliedenen lexten dıenen konnte.
on der Name „tuba  c für den “EItON.. auf dem jeweıls mehrere Sılben SC
SUNSCH wurden, erwelst die Quası-Instrumentalıtät der Psalmodie /ur Mono-
tonıe trıtt €e1 dıie Monorhythmie, wodurch das Sıngen VOoO prechen er-
sche1ı1dbar WITd. Mıiıt dem S5System der acht Psalmtöne begıinnt e gemeıInsame
Geschichte VON Psalter und usı deren antıke und ostkırchliche Analogıien
insbesondere In Gestalt des „Oktoecchos: er ebenfalls bespricht. Mehrstim-
mıgkeıt und Instrumentalıtät führen SCAHNEHLIC ZUH: wachsenden Emanzıpatıon
der us1 VO Psalter. Der Psalter ist jetzt 11UT noch e1n vertonender

vielen. Als Psaltermusık gelten dıe ah 500 anzutreffenden salmkKom-
posıtionen, dıe IHC Formen epräagt SIınd, dıe unabhängıg VO Psalter ent-
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standen SINd. DIiese Ormen sSınd alsSO keine psalmspezılıschen Gattungen mehr.
sondern richten sıch nach musıkalıschen (jesetzen. Und doch erinnern S1€e da
Lall, daß der Psalter einmal cdie us1ı überhaupt SCWESCH ist. us1 als Spra-
che des Psalters erkennt er dann 1mM „Jubilus””, der schon nach An
gustin ohne Worte auskommt und AUs MQhesem TUN! auf (Gjott bezogen ist Se1-

Spuren finden sıch etwa 1m Hallelyuja. DiIe Melısmatisierung des CAIUVO-
kals VON HalleluJa, WI1IEe S1€ sıch beispielsweise IS hıneın In HHSGIEG ()sterheder
findet, ist nıchts anderes qls das „Aussingen“ des Gottesnamen, dessen kürzest
möglıche Orm 1im Hebräischen dıe c  „_]a ist er erganzt hese Beob-
achtungen mıt Überlegungen VON Adorno Aaus selinem „rragment über us1
und Sprache”, worın diıeser die Idee der Musıksprache als „.dıe Gestalt des gOott-
lıchen Namens““ bezeichnet /} IIie Erinnerung den göttlıchen Namen,
der sıch über cie us1 erhebt, befreıt dıe us1ı VON der Versuchung, sıch
selbst für den Namen halten ]eder hat sıch der Psalter „Zurückgezogen“
1esma. Adus der Musık) auf jenen Namen, In dem se1ne /ukunft 1eg

/uletzt wendet er sıch der Poetik des Psalters uch WENN cese 1mM
nNterschlie: ZUT Ikonık und ZUT us1 nıcht VO ext abgezogen werden kann,
oılt CS auch hler, der „LOZ1 des Verschwındens“ nachzudenken, dem also, Wäas

geschehen wırd, „WEeNn das Wort selbst se1ıneVon Büchern  131  standen sind. Diese Formen sind also keine psalmspezifischen Gattungen mehr,  sondern richten sich nach musikalischen Gesetzen. Und doch erinnern sie da-  ran, daß der Psalter einmal die Musik überhaupt gewesen ist. Musik als Spra-  che des Psalters erkennt Bader dann im sogen. „Jubilus‘“, der schon nach Au-  gustin ohne Worte auskommt und aus diesem Grund auf Gott bezogen ist. Sei-  ne Spuren finden sich etwa im Halleluja. Die Melismatisierung des Schlußvo-  kals von Halleluja, wie sie sich beispielsweise bis hinein in unsere Osterlieder  findet, ist nichts anderes als das „Aussingen“ des Gottesnamen, dessen kürzest  mögliche Form im Hebräischen die Silbe „ja“ ist. Bader ergänzt diese Beob-  achtungen mit Überlegungen von Adorno aus seinem „Fragment über Musik  und Sprache*‘, worin dieser die Idee der Musiksprache als „die Gestalt des gött-  lichen Namens“‘ bezeichnet (S.317). Die Erinnerung an den göttlichen Namen,  der sich über die Musik erhebt, befreit die Musik von der Versuchung, sich  selbst für den Namen zu halten. Wieder hat sich der Psalter „zurückgezogen“  (diesmal aus der Musik) auf jenen Namen, in dem seine Zukunft liegt.  Zuletzt wendet Bader sich der Poetik des Psalters zu. Auch wenn diese im  Unterschied zur Ikonik und zur Musik nicht vom Text abgezogen werden kann,  gilt es auch hier, der „Logik des Verschwindens“ nachzudenken, dem also, was  geschehen wird, „wenn das Wort selbst seine ... Sprache zu sprechen beginnt“‘  (S.322). Niemals in der Geschichte der Poetik wurde den Psalmen größere  Aufmerksamkeit gewidmet als in der Zeit um 1750, als es im Gegenzug zur  Loslösung von der Inspirationslehre zur Ästhetisierung der Bibel kam. Seit die-  ser Zeit ist das Verständnis des Psalters als Lyrik bestimmend in der Exegese.  Die Frage nach der Einheit der Psalmen wird hier zur Frage nach dem lyrischen  Ich, der inneren Einheit der jeweils redenden Person. „Das Individuum ist die  Einheit aller Psalmenstoffe‘“ (S.352). Deren naturalistisch als „Kraut und Rü-  ben‘“ wahrgenommene Vielfalt wird bei Gunkel der Einteilung in Gattungen  unterworfen. Seinen Ansatz stellt Bader ebenso ausführlich und kritisch dar  wie dessen Adaption durch Westermann. Bei beiden läßt sich das Material nicht  vollständig in den durch Symmetrien geprägten Systemzwang bändigen. Ins-  besondere die Gattung des „beschreibenden Lobpsalms“ bei Westermann bleibt  ohne Pendant, so daß nach Bader die Gattungstheorie hier zum Ende kommt  und nunmehr auch in der „Poetik der Sprache“ die Grenze des gesprochenen  Wortes erreicht ist und sich das sprechende Wort selbst meldet, das keiner Gat-  tung zugewiesen werden kann.  Im Gegenzug zur in der Gattungslehre kulminierenden „Poetik der Spra-  che“ fragt dann die „Sprache der Poetik“ nach den kleinsten Einheiten, die den  poetischen Psalter als die im Psalmbuch ausgebreitete Textfläche kennzeich-  nen, und damit nach dem Grund, aus dem heraus der Psalter überhaupt gebil-  det wird. Hier ist nach Bader vor allem zu würdigen, daß im Psalter kein Selbst-  gespräch vorliegt, sondern eine Polyphonie von Psalterstimmen. Das in den  Psalmen sprechende „Ich“ zitiert in Menge andere Sprechende, darunter Freun-  de und Feinde, Gerechte und Gottlose, Einzelne und Viele, Israel und die Völ-Sprache sprechen beginnt”
(S:322) Nıemals in der Geschichte der Poetik wurde den Psalmen röhere
Aufmerksamke1r gew1dmet als In der eıt 1730 als OS 1mM egenzug ZUT

Loslösung VON der Inspirationslehre ZUT Asthetisierung der kam Seıit cdAe-
SCT eıt ist das Verständnis des Psalters als yTIL bestimmend In der Exegese
DıiIie rage nach der FEinheit der Psalmen wırd hler A rage nach dem lyrıschen
Ich. der inneren Eıinheıt der eweıls redenden Person. „Das Indıyıduum ist dıie
Einheıit er Psalmenstoffe“‘ (5.532) Deren naturalıstısch qlg „„Kraut und Rü-
ben  C wahrgenommene 1e€ wırd be1 Gunkel der Eınteilung In Gattungen
unterworfen Seıiınen Ansatz steIlt er ebenso ausTiIuhrlıc und kritisch dar
W1e dessen aptıon ure Westermann Be1 beıden äßt sıch das Materı1al nıcht
vollständig In den 116e Symmetrien geprägten 5Systemzwang ändıgen. Ins-
besondere dıie Gattung des „‚beschreibenden Lobpsalms” be1 Westermann bleibt
ohne Pendant, daß nach er die Gattungstheorie hler ZU Ende kommt
und nunmehr auch In der „Poetik der Sprache“ dıe Grenze des gesprochenen
Wortes erreicht 1st und sıch das sprechende Wort selbst meldet, das keıner (jat-
tung zugewılesen werden kann.

Im egenzug ZUT In der Gattungslehre kulmınıerenden .„Poetik der Spra-
che'  6 Tag dann die „Sprache der Poetik““ nach den kleinsten Einheıten, e den
poetischen Psalter als dıe 1im Psalmbuch ausgebreıtete Textfläche kennzeıich-
NCN, und damıt nach dem Tun AdUus dem heraus der Psalter überhaupt gebıil-
det WwIrd. Hıer ist nach er VOT em würdıigen, daß 1mM Psalter keın Selbst-
espräc vorlhegt, sondern eine Polyphoniıe VOoONn Psalterstimmen. Das in den
Psalmen sprechende ACcCH‘ zıti1ert INn enge andere Sprechende, darunter Freun-
de und Feınde, Gerechte und Gottlose, FEınzelne und 1e16, Israel und cdıe Völ-
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ker. uch Nıcht-Personen WIe Hımmel und Erde, Jag und aC Bäume und
erge kommen Wort 16 1Ur o1bt 6S nıemand. der nıcht 1mM Psalter SPIC-
chen oder andeln könnte, sondern auch nıchts! Dem gegenüber gılt VO e1ge-
1800 „ich‘ y das all diese Stimmen ündelt, daß D sıch als redeunfählg immer
erst ZU e1igenen prechen ermuntern muß Das 1mM Psalter edende (  c
macht sıch qls fremdbestimmt erkennbar, CS für er 1Ur e1n kleiner
chrıtt bıs ZU ema der Inspıration” ist (S 379) Insbesondere der Be-
ter das en (jottes aufnımmt, wıird selne Sprache gebrochen und indırekt, na-
hert CT sıch dem Paradox, dem redenden (Jott egegnet sehm. dem ent-
SCONCH C} Sal nıcht imstande ist. Diese und weıtere Beobachtungen ZUT frem-
den, nıcht zıt1erbaren Stimme (jJottes (Ps 29), der eine dem Menschen unbe-
kannte Sprache pricht (Ps und sıch doch e1 selber als Ich vorstellt
(Ps ö11 und das Unmöglıche Uurc Inspiıration möglıch macht, insofern CI

den und des Beters füllen verheıißt führen er insbesondere mıt
Hınweils auf Ps 110 ZUTL Wahrnehmung der „Dreıiheıt der göttlıchen Stimmen‘‘
1m Psalter „Nur der innertrinıtarısche Stimmwechsel 1st TUn qußertrinıtarı-
scher Wırkungen“ 387/) So aber erscheımnt dıe Irınıtät als „innerster us
VOoNn Psalterspiel””: DEr christlich-orthodoxe Brauch, e Rezıtation der einzel-
NCN Psalmen miıt der trinıtarıschen Formel der kleinen Doxologıie beenden.,
beansprucht ıhrem Selbstverständniıs nach, die 1rekte olge elner Psalmexege-

se1n, e Psalterstimmen unterscheıiıden elernt hat““ 388)
Ging 5 be1l den Überlegungen ZUT Psalterstimme die rage nach den 1C-

denden Personen, geht S 1m Kapıtel über dıe Psaltersprache den Inhalt
des Redens Dieser 1pfelt 1m /ueilınander VON göttlıcher Selbstoffenbarung 1ın
uInahme VOoN E X 314 und menschlichem Armutsbekenntnıis, das nıcht 11UT In
der age, sondern auch 1m LoOob laut WITrd. DIie die Rede des Psalmbeters kon-
stitulerende Armutsaussage 3 3 (Ps 2516° 40,18; 69,30; 70,6; 86,16 HO:
gesprochen: „„anı anı  .. übersetzt: ich bın AL oder elend) ist der elementarste
Parallelısmus und qls olcher prägend für den SAaNZCH Psalter. Von hıer AUs$s

schreıtet er In uInahme VOoNn Roman Jakobsons Beobachtung, wonach In
den Parallelısme Jjeweils eın Ebenenwechsel VoNn Welt- und Selbstbeschre1-
bung stattfindet, Tort elner Chrıistologie des Psalters, e den Weg Von Joh
] Joh 114 nachzeıichnet ın der Zweıheıt VON agen ( Wort) und Gesagtem
das Wort ward EISC SO aber ist dıe Christologie des Psalters „PrOSOpoloO-
oisch“ der Te VON den redenden Personen nNaC dıe Antwort auf die rage,
WT 1mM Psalter als (janzem spricht.

/Zuletzt kulmınıiert auch der poetische Teıl In Erwägungen 7U Psalterspiel
als 1LOD des LODBES:: das entsteht, WENN eiıne der Psalterkünste den gOtLt-
lıchen amen rührt Der göttlıche Name strebt in se1iner Unaussprechlichkeıt
einerseılts immer schon auch über den poetischen ext hınaus und steht die-
S In einem Verhältnıis VOIN Unverträglıchkeıit. Anderseıts wıll viß nıcht ohne
ext Jeiben Diese pannung spiegelt sıch innerbiblisce darın, daß Rücher WIE
Esther, Kohelet und Hoheslhed den GGottesnamen Sanz vermeıden können, wäh-
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rend 1m osrößtmöglıchen Gegensatz dazu 1mM Psalter der (jottesname häu-
igsten erwähnt wiIird. {Jer Psalter kann „VOIM Namen (jottes nıcht be-
kommen“ (5.420), eın Antrıeb, den RF als ‚„„das Psalterprinzıiıp"  © bezeichnet.
Fıner der auffälligsten Jexte für dieses Prinzıp 1st der 29 salm, In dem der
(Jottesname den waagrechten Schrıiftfluß senkrecht schne1idet. Hıer meldet sıch
nach er das VOIN ıhm wıederholt erwähnte „Zwe1lachsenmodell“ Jakobsons,
wonach menschlıiıche Sprache 1ın der pannung VOIN Poes1ie und TOSAa ebht SO
aber laufen auch 1mM drıtten Teıl alle I ınıen Aaus In der Bezıehung auf den gÖtt-
lıchen Namen. Denn e für den Psalter grundlegende Selbstvorstellung (jottes
nach Kx 3,14 („Ich bın, der ich b “) dUus en zwıschen Poesie und Prosa
denkbaren Parallel1ısmen heraus und bıldet eıne reine Tautologıe als engstmOÖg-
lıchen Parallelısmus, bevor dieser (Gottesname sıch wiıederum entfaltet und dıe
HTC Paralleliısme eprägt Sprachbildung anstößt, e WIT 1mM Psalter VOT uns

en
Ps 29 aber erinnert miıt se1ıner Kombinatıon VON siıchtbarem CX und

Öörbarem Sprachklang das Mıteinander der dre1 Psalterkünste, e allesamt
eine Je selbständıge Bezogenheıt auf den göttlıchen amen erkennen SRC
ben en DIie dre1 Künste versammeln sıch ZU p1e den erhabenen (JO0t-
men, ‚ der als unendlıch abwesender anwesend 1st iıhnen‘“. Psalter-
spie entsteht aher, „sobald dıie prachen der Ikonık, der us1 und der 5 pra-
che nach Ps 34,4 mıteinander seinen Namen erhöhen‘“ So wırd über
der göttlıchen Dreıiheıit und der christologıschen Zweiıheıt auch e göttlıche
Einheit In der Einheıt des Lobpreıises manıfest, weshalb 6S nach er ZU

wıederholten ale eıt Wiırd, mıt Elı1a das Angesicht verhüllen Denn 1n qal-
ler Gebrochenheit des es der ebenden, WI1Ie diese AUS dem Psalter hervor-

ist, ist dAeses Lob VOTL em eiıne „Hinweisung auf das Lob selbst, In
dem noch keın epender Je Wwar (5.450)

Armın Wenz

ans- Walter Schmuhl, Friedrich vVvoOon Bodelschwingh, el rowohlts
monographıien, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Auflage Hamburg 2011

Auflage ISBN 978-3-499-5068 /-1, 160 S s 8,99

Als Friedrich VON Bodelschwingh 1872 wenıge Te nach deren Grün-
dung (186/) e Rheinisch-  estfälische Anstalt für Epıleptiker übernahm.
stand diese In bescheidenen nfängen. Be1 seinem Tode 910 War Aaus cMhhesen
Anf:  en eıne Kleınstadt VOoN mehr als 4000 kEınwohnern entstanden. Was ist
das Geheimnis cdeser „Erfolgsgeschichte“, wobe1l Bodelschwıingh den Begrıff
„ETTOLe bestimmt nıcht emocht hätte? ans-Walter chmuhl sıeht das Ge-
heimnis darın begründet, ‚„„daß GE nıcht wegschauen konnte‘“. Hr hat sıch .„b1s 1n


